

Zum Buch:

Brav, seriös und fleißig, geradezu pingelig, ja, das ist Simone, die rechte Hand des Chefs. Wie eine drohende Gewitterwolke scheint der Mann allgegenwärtig im Büro über der geplagten Chefsekretärin zu schweben, scheint ihr die Luft zum Atmen nehmen zu wollen. Zehrt an ihren Nerven, verlangt Unmögliches von ihr und lässt sie gedanklich in wärmere Gefilde flüchten.

Doch als plötzlich die Erfüllung ihrer Träume näher rückt, zögert sie zunächst. Darf sie ihre verrückten Pläne, die bisher nur verschwommen in ihren Gedanken existieren, tatsächlich in die Tat umsetzen?




Zur Autorin:

Julia Geestendorf ist das Pseudonym der 1965 geborenen Autorin. Zum Schreiben kam sie zufällig und stellte fest, dass es ihr viel Freude bereitet, zumal sie seit ihrer Kindheit bereits unzählige Romane verschlungen hat, am liebsten Krimikomödien. In ihren Geschichten lässt sie charmante Kerle und Widerlinge, selbstbewusste Frauen und Angsthäsinnen kämpfen, gewinnen oder scheitern, lässt sie einander lieben oder hassen und schräge Abenteuer erleben. Sie lebt in ihrer Heimatstadt in Norddeutschland und lässt sich in ihrer Freizeit am Deich neue Ideen ins Oberstübchen pusten, die sie am Computer umsetzt, wobei sie alles um sich herum vergisst.




Die Handlung und alle handelnden Personen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit mit lebenden oder realen Personen wäre rein zufällig.




Wo hat sie bloß wieder die verflixten Kekse gelassen?“, fragte Simone halblaut und stellte eine der beiden leeren weißen Porzellanschalen, die sie eigentlich mit Gebäck füllen wollte, genervt neben eine der drei vollen Kaffeekannen, die auf dem ovalen Tisch im Konferenzraum schon auf die Teilnehmer der allwöchentlichen Mitarbeiterrunde warteten. „Vergesslich wie eine alte Frau, dieses junge Ding“, meckerte sie. Natürlich konnte sie keiner hören, denn noch wuselte sie allein in dem großen, breiten Raum herum, der sich am Ende eines langen Ganges in dem ebenerdigen Firmengebäude befand.

Mit dem ‚jungen Ding‘ war die neue Praktikantin Cheryl gemeint, die am Tag zuvor den allmonatlichen Großeinkauf für das ‚Bauunternehmen Wolfhart Woll GmbH‘ erledigt hatte. Sooo schnell kann doch niemand sämtliche Kekse weggefuttert haben!, dachte Simone missgestimmt. Wenn ich auch so arbeiten würde, ich hätte schon längst einen Antrag auf Arbeitslosengeld stellen müssen. Junges Gemüse eben, nicht so belastbar wie ich zähe alte Rübe, haha.

Lang und dünn wie eine Spargelstange, huschte Cheryl Schering – allein schon dieser Name verursachte Simone Magendrücken, war er doch kaum auszusprechen! - stets schüchtern von Büro zu Büro, um sich mit leiser Stimme danach zu erkundigen, was sie auf ihre Einkaufsliste zu notieren hätte. Und ebenso hockte die Achtzehnjährige wie ein verschrecktes Kaninchen vor der geöffneten Kühlschranktür in der Gemeinschaftsküche und sah die Vorräte für die Kollegen durch.

Zusammengekauert, als wolle sie am liebsten in einem der Fächer des Kühlschrankes verschwinden, steckte sie ihren Kopf so weit wie möglich dort hinein. Zählte die noch vorhandenen Lebensmittel darin, rechnete sich im Geiste aus, wie groß die herbeizuschaffende Anzahl der von den Kollegen nachbestellten verschiedenen Joghurtsorten, Käsepackungen, Wurstpakete und Frischmilchtüten sein musste. Anschließend kamen der Unter-, danach der Oberschrank der Kücheneinrichtung dran, in dem Kaffeepackungen, Zucker und Kondensmilchtüten verstaut wurden, es wurden die fehlenden Mengen Geschirrspültabs und Flüssigseife für alle vorhandenen Seifenspender ermittelt, außerdem, wieviel Toilettenpapier mitzubringen wäre.

Die Strichliste in Cheryls Händen wurde immer umfangreicher, und seufzend erhob die Praktikantin sich schließlich und murmelte wie stets, einen kläglichen Tonfall in ihrer hellen, manchmal piepsigen Stimme: „Wie soll das alles bloß in meinen Kleinwagen hineinpassen?“ Tatsächlich, ihr privates Fahrzeug bot nur vorne Platz für zwei Personen, während die Rückbank nichts weiter als ein schmaler Notsitz war. Dennoch schaffte sie es jedesmal, alles in den Wagen hineinzuquetschen. Hochaufgetürmt, versperrten ihr die Einkäufe allerdings meist den Blick nach draußen.

Der große, viel geräumigere Firmenwagen war allein dem Chef vorbehalten; der musste ja auch nicht die Firmeneinkäufe herbeischaffen. Und auch die übrigen Mitarbeiter mochten ihre Privatautos nicht dem unsicheren jungen Mädchen leihen. Wussten sie denn, ob sich nicht anschließend ein ebensolcher hässlicher Kratzer im Lack befände wie bei Cheryls Fahrzeug?

Also benutze die Praktikantin ihren ‚roten Floh‘, wie sie ihr abgenutztes altes Vehikel liebevoll nannte, für die Fahrten zum Supermarkt, und stopfte mühsam die Einkäufe hinein. Sobald sie alles herbeigeschafft, anschließend aus ihrem Auto geholt und mühsam bis zur Gemeinschaftsküche geschleppt hatte, schien ihr Ordnungssinn jedoch zu streiken. Dann standen die Geschirrspültabs im Kühlschrank, die Kaffeepackungen zwischen den Klopapierrollen und die Kekse fanden sich hinter Ablageordnern im Chefbüro – Absicht? Hatte der Chef sie vielleicht gebunkert, war Cheryl unschuldig am Verschwinden der Süßigkeiten? Wer wusste schon, welche merkwürdigen Wege die Einkäufe zurücklegten ...

Nein, die Neue hat’s noch nicht so drauf, dachte Simone und eilte zurück zur Küche, um dort in sämtlichen Schränken nach dem vermissten Kekssortiment zu forschen. Im Unterschrank hinter einem Stapel Kopierpapier wurde sie endlich fündig und atmete erleichtert auf. Räumte in Windeseile noch das Papier nach hinten, stellte den noch nicht benötigten Keksvorrat davor und knallte anschließend gereizt die Schranktür zu. Schnappte sich fünf Kekspackungen und hetzte mit ihnen auf den Armen wieder zum Besprechungsraum, um dort die Schalen zu füllen.

Uff, gerade noch rechtzeitig geschafft, dachte sie und strich sich eine Strähne hinters Ohr, die sich aus ihrem sorgfältig zu einem Dutt hochgesteckten langen weizenblonden Haar gelöst hatte. Da sie in der Eile die Haarnadel irgendwo verloren hatte, musste es ausnahmsweise diesmal so gehen, entschied die zierliche Einunddreißigjährige und schob dann die Brille vor ihren grünen Augen wieder nach oben. Modern, dieses schmale silberne Gestell, aber nicht sehr rutschfest, hatte sie bald nach dem Kauf festgestellt, aber die Brille dennoch behalten, denn sie war ohne sie so blind wie ein Maulwurf. Außerdem war diese Sehhilfe nicht gerade günstig gewesen, und auch sie, die Chefsekretärin, musste nun mal rechnen!

Hektisch warf sie einen Blick auf die schwarze Uhr mit dem Firmenlogo darauf, die über der Tür im Konferenzraum hing und deren analoge Zeiger unerbittlich auf zehn Uhr zuhielten, dem vereinbarten Beginn der Sitzungen. Gleich würde die Tür aufgehen, die Kollegen würden hereinkommen, Platz nehmen und ihre Unterlagen auf dem Tisch vor sich ordnen. Danach würden sie sich einen Kaffee einschenken, viel Milch und Zucker, wenig oder nichts davon anschließend in ihre Kaffeetasse geben, mit dem Löffel darin herumrühren und zu den Keksen greifen. Würden dann miteinander tuscheln, über Abwesende herziehen oder sich gemeinsam über Firmenprojekte austauschen, dem Sitznachbarn von ihrer letzten Party erzählen und wer mit wem geknutscht oder Schlimmeres veranstaltet habe, und wo zum Donnerwetter denn die Wollmaus bliebe! Sie alle seien pünktlich erschienen, nur der Chef nicht, der habe es wohl nicht nötig, er wolle doch nur seine Machtspielchen ausüben.

Und so weiter und so fort, der übliche Bürotratsch. Lästig. Überflüssig. Unerträglich. Hoffentlich bald überstanden. Die Zeiger der Uhr an der Wand glitten voran, und Simone dachte ungeduldig: Wenn es doch bald mal losginge ...

Nervös zuppelte sie zuerst an dem blitzenden kleinen Ohrstecker an ihrem linken Ohr, dann war der Stecker an ihrem rechten Ohr dran. Sie zog erst das eine Ohrläppchen etwas nach unten, danach das andere, immer abwechselnd. Bis beide ein wenig zu schmerzen begannen und Simone endlich davon abließ. Ihr ehemaliger Freund hatte sich über diese Angewohnheit jedesmal köstlich amüsiert und gemeint, Simone sähe irgendwann wie die Frauen einiger afrikanischer Stämme aus. „Die betreiben Ohrläppchenpiercing, indem sie mit besonderen Platten ihre Ohrläppchen strecken. Die finden das schön“, hatte er Simone grinsend erklärt.

Sie hatte seitdem versucht, sich diese Macke abzugewöhnen. Vergeblich. Ihre Finger griffen immer wieder nach ihrem Ohrschmuck, sobald Stress aufkam. Nun also der Blick zu der großen runden Uhr im Sitzungssaal, der auch diesmal wieder ihre Finger wie von selbst an ihre Ohren greifen ließ.

„Zeit ist Geld“, meinte sie ihren Chef Wolfhart Woll, von allen heimlich ‚Wollmaus‘ genannt, sagen zu hören. Begleitet von dem üblichen hämischen Grinsen in seinem feisten Gesicht mit den unzähligen Bartstoppeln am Kinn. „Geld, auf das wir noch lange warten müssen, verehrte Frau Barranz, wenn Sie so weitertrödeln“, schloss er diese Feststellung stets ab.

Womit er Simone, die seit sechs Jahren seine Chefsekretärin war, regelmäßig auf die Palme brachte.

Sie zupfte noch rasch den üppigen Blumenstrauß zurecht, der in der Mitte des Tisches stand und dort ebenso raumgreifend Platz einnahm wie der wohlbeleibte Chef selbst, sobald der sich auf den pompösen Chefsessel fallen ließ und seinen Hintern darauf zurechtrückte. Der Stuhl knarzte jedesmal bedenklich, bis der Mann endlich eine bequeme Position gefunden hatte und darauf thronte wie ein fetter Buddha, die fleischigen Finger selbstzufrieden über seinem dicken Wanst gefaltet, als würde er beten.

Den Bauch zog die Wollmaus nur auf dem Weg bis zu ihrem Sitzplatz ein, alle Augen auf sich gerichtet. Sobald der fast Fünfzigjährige saß, ließ er seine Wampe hemmungslos über den Hosengürtel quellen. Vermutlich dachte er, halb vom Tisch verborgen, würde das keiner bemerken.

Bei diesem Gedanken musste Simone grinsen, und als vor ihrem inneren Auge das Bild von dem Hängebauchschwein erschien, das sie kürzlich im Zoo bewundert hatte, war ihr Ärger über die vermissten Kekse verschwunden. Die schmecken sowieso alle gleich, typisch billiges Krümelzeug eben, fand sie. Fürchterlich trockenes Gebäck, das lässt sich nur mit viel Kaffee hinunterspülen.

Für hochwertige Keksmischungen reichte nach den Worten der Wollmaus das Budget nicht aus. Für einen neuen, kostspieligen Chefsessel hatte es wenige Wochen zuvor natürlich gereicht. Nur das Teuerste für den Chef war die Devise der sonst so geizigen Wollmaus. Simone warf dem ledernen schwarzen Ungetüm an der Stirnseite des Tisches einen ungnädigen Blicke zu und schob einige Zuckertöpfe sowie Milchschälchen neben den Kaffeekannen zurecht.

Danach ließ sie ihre prüfenden Blicke über die fünfzehn in Reih und Glied vor den Bürostühlen aufgestellten schlichten weißen Kaffeetassen schweifen, neben der je ein Löffel auf dem Unterteller lag. Alles vorbereitet, es kann losgehen, dachte sie, wie jedesmal alles andere als begeistert von der langweiligen Stunde, die ihr nun bevorstand.

Der große Zeiger der Uhr sprang auf die Zehn. TickTack tönte die Uhr unerbittlich, zerschnitt pedantisch Simones Zeit in nutzlose kleine Abschnitte und ließ sie bei dem Gedanken an den spannenden Roman, der daheim neben ihrem Sofa auf sie wartete, einen Flunsch ziehen. Sie liebte Liebesgeschichten und fieberte jedesmal mit: Kriegt die nette junge Frau den fies wirkenden, aber eigentlich zuverlässigen Schlossbesitzer? Macht er ihr einen Heiratsantrag? Wird ihr armes Hündchen wieder gesund?

Also blätterte sie meist schon zu Beginn ungeduldig in den letzten Seiten des Buches, um zu erfahren, wie die spannende Story ausging, und fühlte sich bestätigt in ihren Voraussagen.

Mit jedem TickTack wird meine noch verbleibende Lebenszeit geringer, ging es ihr durch den Kopf. Und noch sooo unendlich viele Jahre bis zur Rente. Ich hab keine Lust mehr auf diesen Mist.

Ach, Lieebess“, drang lallend eine rauchige Frauenstimme an Cheryls Ohren, „ho … hohl … mir dooch noch ‚n Bieer! Das hieer is‘ schoon all … alle.“

Die junge Frau, deren klägliches Einkommen als Praktikantin zur Haushaltskasse mit beitrug, da ihre Mutter Anja allenfalls in der Lage war, hin und wieder bei einer älteren Dame für wenig Geld putzen zu gehen, erhob sich langsam von dem wackligen Klappstuhl, den ein Nachbar ihr überlassen hatte. Schlappte dann mürrisch an Bergen von Schmutzwäsche vorbei, die sie noch zum nahen Waschsalon bringen musste – die Waschmaschine der Mutter stand im Keller und hatte wieder einmal ihren Geist aufgegeben. Eine Reparatur wäre zu teuer.

Cheryl kickte genervt einen ausgetretenen Sneaker zur Seite, warf den dazugehörigen anderen Schuh daneben und drängte sich durch eine schmale Öffnung hindurch, die sich zwischen einem verzogenen Türrahmen und einer Platte aus Sperrholz befand, die an den Rahmen gelehnt worden war, und aus der einzelne Splitter ragten. Sorgfältig schob die junge Frau diesen Türersatz wieder zurecht, bis er die Öffnung vollständig verdeckte.

Diese Holzplatte grenzte ein zugemülltes Wohnzimmer ab von dem gemeinsamen Schlafzimmer der überforderten Mutter und ihrer Tochter, die versuchte, die Anderthalb-Zimmer-Wohnung wohnlich zu halten, indem sie regelmäßig Pizzakartons mit gammelnden Pizzaresten darin, leere Alkoholflaschen, achtlos weggeworfene Zigarettenstummel und sonstigen Müll entsorgte.

Meist wurden Cheryls Bemühungen begleitet von den unwirschen Sprüchen ihrer Mutter, die am liebsten auf einem durchgelegenen Sofa lag und in die Luft starrte, eine glimmende Kippe zwischen ihren nikotingelben Fingern. Ihre besorgte Tochter ging der akhoholsüchtigen Frau auf die Nerven. „Nie gibst du deine Ruhe, du … du Auhräuh … du verdaamder Aufräumspinner ...!“ keifte sie Cheryl häufig an, wenn diese für Ordnung sorgte.

„Hier, Mama“, mit diesen Worten drückte sie ihrer Mutter eine volle Flasche in die Hand. „Schon geöffnet.“

Ungewaschen, mit graumelierten, fettigen Haaren und in nach Schweiß riechenden, teils löcherigen Klamotten, lag Anja auf dem alten Sofa, auf dem sie tagsüber viel Zeit in einem Dämmerzustand verbrachte. Meist erst spätabends schaffte sie es, sich in das wurmstichige Doppelbett, das vom Sperrmüll stammte, plumpsen zu lassen. Und damit ihre Tochter wieder aufzuwecken, die zu schlafen versuchte, da sie am nächsten Tag früh wieder aufstehen musste, um rechtzeitig in der Firma einzutreffen, in der sie einige Monate lang als Praktikantin sein würde.

Überglücklich hatte Cheryl diese Chance genutzt, als die Wollmaus ihr beim Vorstellungsgespräch versprochen hatte, sie bei guter Leistung anschließend als Auszubildende zu übernehmen; dann dürfe sie den Beruf einer ‚Bürokauffrau‘ erlernen.

„Und danach können Sie vermutlich als Angestellte weiter bei uns bleiben, denn Ihnen traue ich einen guten Abschluss zu“, hatte er gemeint, und Cheryl war überglücklich abgezogen, den unterschriebenen Praktikumsvertrag in den Händen.

Nur ihre Mama war zu betrunken gewesen, um sich mit ihr zu freuen, sondern hatte lediglich gelallt: „Dei.. dein schöhner Verdiensst im Collcenter, Lieebess. Dehn hättess du dooch nich schei … hinschmeihsen müsen! Waruhm wills du dahrauw verzi … verzichen?“

Weil ich wohl noch lange kein Model bin, obwohl das die Erfüllung meiner Träume wäre, hatte Cheryl sich gedacht, und weil eine Berufsausbildung mehr wert ist, als bedauernswerte Anrufer mit verlogenen Sprüchen hinzuhalten. Da man leider selbst, im Callcenter nur schlecht eingearbeitet, kaum Ahnung von dem hat, was man dort wissen sollte.

***

„Schoon Naachmittach! Verdammd, dieh Olle wahed auf miech!“ Cheryls Mutter quälte sich hoch, eierte ins Schlafzimmer, zog einige Klamotten von der Stuhllehne herunter, warf sie aufs Bett, und schlüpfte dann in ihren ‚Putzfrauendress‘, der aus einer schlabbrigen Jogginghose und einem schmuddeligem T-Shirt darüber bestand.

Anschließend wankte sie zur Wohnungstür hinaus, um am Stadtrand in der herrschaftlichen Villa einer geizigen Alten putzen zu gehen. Stunden später würde sie lallend wieder in ihrer armseligen Behausung eintreffen, die sich in einem Hochhaus in einer üblen Wohngegend befand.

Mama ist nicht hier!, dachte Cheryl erleichtert. Jetzt aber schnell! Den leeren Müllbeutel, in den hinein sie alles mögliche stopften wollte, hatte sie bereits unter dem Bett versteckt und holte ihn nun hervor. Wenn sie frei hatte, nutzte sie diese Stunden, um ungestört die zugemüllte Unterkunft ein wenig ausmisten und reinigen zu können.

Doch sie wusste, es war nie genug. Ihre Mama würde weiterhin alle möglichen Dinge übereinanderstapeln, bis der Haufen umkippte und alles sich auf dem Fußboden verteilte. Würde ihre Kippen in einer schmutzigen Bratpfanne neben angebrannten Resten einer Bratwurst ausdrücken. Würde ihre schmuddeligen, teils zerrissenen Klamotten achtlos über Stuhllehnen, Sofalehnen, Lampenschirme werfen. Würde die in Ecken entstehenden Spinnenweben ignorieren, und würde nicht einmal die Mäuseköttel unter dem Küchentisch beachten. Nein, Cheryl focht einen Kampf gegen Windmühlen.

Nur ihre Träume hielten die junge Frau noch aufrecht und ließen sie nicht vollends am Leben verzweifeln. Gaben ihrem Dasein noch einen Sinn.

***

„Endlich fertig!“, stöhnte sie jetzt, räumte Besen und Wischlappen weg, ging ins Bad und stieg dort in die Duschwanne, um sich noch erfrischen zu können, bevor ihre Mama nach Hause käme. Als sie hörte, wie die Wohnungstür sich knarrend öffnete, war sie noch damit beschäftigt, sorgfältig ihr schulterlanges, dickes kastanienrotes Haar zu kämmen und die bei Feuchtigkeit darin entstehenden Locken vor dem Spiegel zu bewundern.

„Hühsch siesst du aus, mein Kind“, vernahm sie die rauchige Stimme ihrer Mutter, die im Türrahmen des Badezimmers auftauchte. „Wie ei … eihne Prinsessin. Wahs hap iech dooch für’n hüpsches Mähdel!“

„Danke, Mama“, erwiderte Cheryl und setzte hinzu: „Und ein schlaues Mädel außerdem, ich hatte diesmal erneut die einzige Eins in einem Test in der Berufsschule!“

Ja, die junge Praktikantin mit den grünen Augen konnte sich sehen lassen, und sie liebte es, im Schlafzimmer vor dem an die Wand gelehnten Spiegel zu posieren. Allenfalls ihre ein wenig abstehenden Ohren störten sie, aber eine OP könnte etwas dagegen ausrichten, hoffte sie. Bis dahin würde die üppige Haarpracht gnädig Cheryls Makel verdecken.

Dazu war sie war eine der Klassenbesten im Englischunterricht in der Schule gewesen, denn sie wollte unbedingt verstehen können, was in den im TV gezeigten Castingshows gesprochen wurde. Zwar wurden dort deutsche Untertitel eingeblendet, wenn einer der Juroren sich zu Wort meldete, aber die junge Frau meinte, sobald sie selbst dort stünde, müsse sie ja auch ohne diese Hilfsmittel alles begreifen können. Im echten Leben gibt’s keine Untertitel, hatte sie sich gesagt und so fanatisch englische Vokabeln gelernt, sie hätte sich im Schlaf in dieser fremden Sprache unterhalten können.

Diese Kenntnisse waren in dem Callcenter, in dem sie nach ihrer Schulzeit zwei Jahre gejobbt hatte, von Vorteil gewesen, und waren für sie auch als Praktikantin nützlich.

Ihren Arbeitsweg zum ‚Bauunternehmen Wolfhart Woll GmbH‘ legte Cheryl zunächst mit einem Bus, dann den Rest zu Fuß zurück. Machte dabei zierliche Schritte und stellte sich vor, über einen Laufsteg zu schreiten, während sie doch in Wirklichkeit nur an tristen Gebäuden in einem Gewerbegebiet entlangtrippelte, ihren alten Rucksack mit Pausenbrot, Bürste und Lippenstift über der Schulter. Bildete sich ein, graziös und schwungvoll an einem riesigen Publikum entlang zu stolzieren, meinte, die Blitzlichter der Fotografen auf sich gerichtet zu sehen – und stolperte über einen Haufen Unrat, der auf dem schlammbedeckten Weg lag, achtlos fortgeworfenes Zeug, stinkend und überflüssig. Landete unsanft in der Realität und hing weiter ihren Träumen nach.

Und schrieb Bewerbungen, um an einer Castingshow teilnehmen zu dürfen. Irgendwann würde es klappen!

Wenn Sie auch bitte an die Reservierung im ‚Plattsnacker Hof‘ Anfang Dezember denken würden, liebe Frau Barranz“, vernahm Simone den Bass ihres Chefs unmittelbar hinter sich. „Wir wollen doch eine zünftige Weihnachtsfeier erleben, nicht wahr?“

Simone nickte und grummelte leise: „Hab ich doch längst vereinbart, guck doch einfach mal in deinen Terminkalender, Wollmaus!“

Der Chef hörte sie nicht mehr, denn er war zurück in sein eigenes Büro getrabt. Hatte sich, laut und schrecklich falsch einen uralten Schlager pfeifend, nach nebenan in sein allerheiligstes Gemach zurückgezogen, um dort über Papieren zu brüten. Oder um sich ein Glas Brandy zu genehmigen, wie Simone vermutete. Im Barfach hortete der Chef seine Vorräte, und diese stockte er höchstpersönlich auf.

Die elende Weihnachtsfeier, die verlogenste Zusammenkunft des Jahres, sie kann mir gestohlen bleiben, aber als die ‚rechte Hand des Chefs‘ kann ich mich leider schlecht davor drücken, dachte Simone und verzog missgestimmt ihr dezent geschminktes Gesicht. Schnitt eine solch genervte Grimasse, dass die entstandenen Falten an einen wütenden Mops denken ließen, dem man seinen Futternapf weggenommen hatte.

Genervt zog sie den hellblauen Rollkragenpullover wieder tiefer über ihren Hintern hinunter, danach die elegante dunkelgraue Wollhose über ihre Knöchel, denn alles war verrutscht, als sie soeben langausgestreckt auf der Leiter an der Schrankwand des Büros herumgeturnt war, um an einen der Aktenordner dort heranzukommen. Typisch, dringend benötigte Unterlagen befinden sich auf dem obersten Regal, dachte sie. Wie blöd.

Jetzt also noch den karierten Blazer, den sie über die Lehne ihres Bürostuhls gehängt hatte, wieder über dem Pullover anziehen, und fertig war die ‚Büromaus‘, als die sie sich selbst abfällig bezeichnete. Und die sie niemals hatte werden wollen, denn gewünscht hatte sie sich eine Ausbildung zur Gärtnerin. Aber leider war dieser Berufswunsch ihren Eltern – Papa Elektriker, Mama Hausfrau – ein Dorn im Auge gewesen. Ihr Töchterlein hatte gute Noten in der Schule, und so hatten sie Simone ans Herz gelegt, doch besser Bürokauffrau zu werden. Dass sie ihre Ausbildung exzellent abschloss und schließlich nach einer Fortbildung in die Sekretärinnenliga aufstieg, war zwar nicht geplant gewesen, aber akzeptabel. Jedoch hatte Simone der Arbeit in einem Büro niemals etwas abgewinnen können …

Zumindest hegte und pflegte sie unzählige Blumen in ihrer Wohnung und hatte auch ihren Arbeitsplatz in eine grüne Oase verwandelt, um die sie die nicht mit einem ‚grünen Daumen‘ gesegneten Kollegen beneideten.

***

Die Weihnachtsfeier fand zwei Wochen darauf statt. Das feuchtfröhliche Schlemmen, wie Simone es in Gedanken nannte, gefolgt von schmierigen Witzen und Annäherungsversuchen unangenehmer Kollegen, denen sie während der Arbeitszeit am liebsten aus dem Wege ging, nachdem man die so überaus wichtige Rede des Chef überstanden hatte, die Weihnachtsfeier wurde auch in diesem Jahr ein voller Erfolg. Jedenfalls für die alkoholbenebelten Gestalten, die anschließend schwankend in den für diese Gelegenheit gemieteten Kleinbus fielen und dort weitermachten mit dem Gefummel am Busen der hübschen jungen Kollegin aus der Buchhaltung, die kichernd versuchte, sich den Grabschpfoten zu entziehen.

Die Ausdünstungen nach Alkohol, die durch den Veranstaltungssaal waberten, hatten Simone fast den Atem genommen. Deshalb war sie auf das Angebot der Wollmaus eingegangen, sie in seinem Privatwagen nach Hause zu bringen. Dass ihr Chef unvermittelt eine Kehrtwende machte, um zum Gasthof zurück zu fahren, von dem aus sie gerade aufgebrochen waren, kam Simone zwar seltsam vor, aber … Vielleicht hatte er ja dort etwas vergessen. Nervös zupfte sie an ihren Ohrsteckern. Links. Rechts. Links. Rechts. Sie ließ ihre Hand wieder sinken.

Abwartend hockte sie auf dem Beifahrersitz der dunklen Limousine und ließ die dunkle norddeutsche Landschaft vor dem Fenster an sich vorüberziehen. Hier ein einsamer, spärlich beleuchteter Bauernhof, dort ein Pkw, der auf einem Feldweg stand und rhythmisch hin und her schwankte …

Da schaltete Simone, und erkannte – viel zu spät womöglich -, was ihr Chef im Sinn hatte. Vernaschen will der mich, dachte sie. Verflixt, wie naiv kann man sein, allein zu ihm ins Auto zu steigen als Frau! Sie spürte, wie das üppige Weihnachtsmahl in ihrem Magen zu rumoren begann und wie sich in ihrer Kehle ein saurer Geschmack bemerkbar machte.

Vielleicht sollte ich einfach in sein glänzendes Auto kotzen, überlegte sie. Anschließend wird er mich bestimmt nicht mehr ins Bett zerren wollen, haha!

Aber natürlich mochte sie sich nicht mit einem Finger im Mund absichtlich übergeben, außerdem hielten sie bereits wieder auf demselben Parkplatz, auf dem die Wollmaus das Auto vor Beginn der Feier abgestellt hatte.

„Raus mit Ihnen, Frau Barranz … liebe Simone“, säuselte ihr Chef in ihr Ohr. „Nun gibt’s noch einen ganz besonderen Absacker. Dann können wir mal unter vier Augen miteinander klönen. Ist das nicht prima?“ Er half, nein, er zerrte Simone geradezu vom Beifahrersitz, legte besitzergreifend seinen Arm um ihre Hüfte und drängte sie durch den Haupteingang des Restaurantgebäudes, zu dem auch einige Gästezimmer gehörten. Dort ließ er sie los und wandte sich der Rezeption zu.

„Bin gleich wieder da“, kündigte er an. „Nicht weglaufen!“

Simone überlegte hektisch. Kann ich noch mit einem der Kollegen gemeinsam von hier wegfahren? Nein, die Schnapsdrosseln sind vorhin bereits gröhlend zu dem Kleinbus geschwankt. Die Wollmaus und ich waren die letzten, die gegangen sind.

In den Wald flüchten? In völliger Dunkelheit, nur mit meiner dünnen Seidenjacke bekleidet, die Nacht in der Wildnis verbringen? Nein, entschied sie. Auf einen Ausflug in die Wallachei bin ich nicht vorbereitet. Dazu die unbequemen hochhackigen Schuhe, in denen ich bereits Blasen an beiden Füßen spüre. Und barfuß ist es zu kalt. Auf den spärlichen noch an den Bäumen hängenden Blättern ist eine Schicht Raureif zu sehen, und die Wasserpfützen sind mit einer dünnen Eisschicht bedeckt.

Außerdem, so übertrieben von sich selbst eingenommen, wie der Chef ist – dämlich ist er nicht. Er würde gnadenlos jeden zufällig anwesenden Mitarbeiter des Hotels unter Drohungen dazu bringen, nach seiner abtrünnigen Sekretärin zu suchen. Denn vermutlich hatte die arme Frau sich auf dem Weg zum Damen-WC verlaufen – wie Frauen eben sind, haha -, war irrtümlich draußen gelandet und irrte nun verzweifelt durchs dichte Gehölz.

Simone konnte sich die Märchen, die die Wollmaus den armen Hotelangestellten auftischen würde, lebhaft vorstellen. Sie kannte den Mann und die Storys, die er arglosen Menschen erzählte. Hatte unzählige Male als seine Begleiterin bei Geschäftsessen neben den von ihm zugeschwafelten Geschäftspartnern gestanden und seinen Worten gelauscht. Außenstehende mochten ihm glauben, sie nicht mehr.

Abgelenkt von ihren düsteren Gedanken schreckte sie zusammen, als Wolfhart Woll ihr plötzlich seine derben Pranken auf beide Schultern legte und sie zu sich herumdrehte. Auge in Auge standen sie schließlich dicht voreinander wie ein Liebespaar auf dem Weg zur gemeinsamen Liebes-Suite.

Ruckartig versuchte Simone vergebens, sich aus seinen Fängen zu befreien. Sah sein feistes Gesicht näherkommen, roch den reichlich genossenen Rotkohl in seinem Atem und spürte, wie seine fleischigen Lippen sich auf ihre legten und sie förmlich ansaugten. Er begann, mit seiner Zunge ihren Mund zu erforschen, und sie war versucht, ihm hinein zu beißen. Als er sich an sie drängte, konnte sie seine Erregung spüren, sein immer heftiger werdendes Schnaufen vernehmen und war nicht erstaunt, als er mit heiserer Stimme forderte: „Ein Doppelzimmer wartet auf uns, Liebste.“

Liebste? Fast hätte Simone ihm welche geknallt, doch unter den neugierigen Blicken des hageren Typen hinter dem Tresen nahm sie sich zusammen.

„Hör auf, dich zu wehren“, verlangte ihr Chef, wedelte vor Simones Augen mit einem Zimmerschlüssel und zog sie mit sich eine Treppe hinauf, bis sie vor einer Tür stehenblieben, an der ein Messingschild mit der verschnörkelten Nummer Elf darauf angebracht war.

„Zimmer Elf ist bereit für uns. Bist du auch bereit für mich, Mädel?“, raunte er ihr ins linke Ohr, strich ihr dabei sanft über die Wange und rieb intensiv über ihre Brustwarzen, die zu Simones Erstaunen tatsächlich hart wurden. Ruckzuck hatte er es geschafft, die Zimmertür zu öffnen.

Minuten später lag Simone schon nackt und mit auseinander gespreizten Beinen auf dem bunt bedruckten Überwurf auf dem Doppelbett. Der Maulwurf nahm sich noch nicht einmal die Zeit, die Tagesdecke hinunter zu ziehen, sondern kam gleich zur Sache. Das Sakko mit einem Bratenfleck am Revers wurde achtlos von ihm zu Boden geschleudert, der hässliche bunte Schlips flog hinterher. Er öffnete den Reißverschluss seiner Stoffhose, schob Simones Hand hinein, ließ sich von ihr seinen harten Stängel reiben und drang schließlich rücksichtslos in die Frau ein. Immer heftiger stöhnte der Mann, während Simone sich wünschte, dass es bald vorbei sei. Schon bäumte er sich ein letztes Mal auf, und das war’s.

Ihr Chef rollte sich zur Seite und ließ Simone unbeachtet neben sich liegen, als sei sie nur ein gerade benutzter Lappen. Kurz darauf schnarchte er.

Sie stand leise auf – bloß nicht wecken, sonst geht die Tortur erneut los, sagte sie sich. Verschwand in dem geräumigen Bad nebenan, duschte sich intensiv ab und zog ihren Schlüpfer, der achtlos auf dem durchgetretenen Teppichboden gelandet war, wieder an. Kleidete sich dann vollständig an und überlegte.

Jetzt noch hinaus ins Freie? Kann ich dem Chef seinen Autoschlüssel wegnehmen und heimlich verduften? Nach Hause fahren? Nur zu gern, so besudelt ich mich fühle nach dieser Sex-Attacke. Aber wenn er aufwacht und feststellen muss, dass nicht nur seine nützliche Sekretärin, sondern auch sein geliebtes Auto verschwunden sind? Den Aufstand, den er dann hinlegt, möchte ich mir nicht vorstellen, dachte Simone. Der schreit das gesamte Hotel zusammen, steigt in ein Taxi und lässt sich zu meiner Privatadresse bringen, um seine Besitztümer, als die er beides erachtet, wiederzufinden.

Und am nächsten Arbeitstag faltet er mich garantiert gründlich zusammen. Bringt es womöglich sogar fertig, mich eine Stellenausschreibung formulieren und aufgeben zu lassen, um eine Nachfolgerin für mich zu finden. Ein blutjunges Mädel, das sich gern hochschlafen möchte und sich dafür von ihm befummeln lässt. Ich kenne diesen Mistbock doch, jahrelang hab ich ihn abblitzen lassen, doch nun hat er bekommen, was er wollte. Und er wird mich auch in Zukunft bedrängen. Noch schlimmer als je zuvor, befürchtete Simone.

Ich bleibe hier, versuche ein wenig zu schlafen und frühstücke einträchtig mit ihm zusammen, entschied sie. Steige brav erneut in seine Limousine ein und lasse mich von ihm zu meiner Wohnung bringen. In die ich dann schleunigst verschwinde, noch bevor er auf die Idee kommen kann, mich auch dort zu besteigen!

Verdammter Kerl. Elende Wollmaus. Simone warf dem schlafenden Mann, aus dessen offenem Hosenstall sein Schniedel herausschaute und dem beim lauten Schnarchen Speichelfäden aus dem Mund rannen, einen angewiderten Blick zu. Rollte sich, eng wie in eine Wurstpelle gepresst, in die unter dem Überwurf ausgebreitete Bettdecke hinein und gab sich ihren Träumen hin. Träumen, in denen sie unter Palmen lag und die Sonnenwärme genoss.

Lediglich die Geräusche eine Sägemühle ganz in ihrer Nähe störten die Idylle in ihrem Traum.

Frau Barranz, würden Sie mir bitte mal diesen Brief erklären?“, ertönte zwei Tag nach der Weihnachtsfeier, die Simone als ‚einfach ätzend‘ in Erinnerung bleiben sollte, der unverkennbare Bass aus Wolfhart Wolls Büro, das lediglich durch eine Falttür von Simones Arbeitsplatz getrennt war.

„Eine richtige Tür zu öffnen oder zu schließen ist mir zu anstrengend“, hatte die Wollmaus zu Simone gemeint, als diese ein Jahr zuvor in ihren jetzigen Bereich umgezogen war, nachdem ihr bisheriges Büro anderweitig vergeben worden war. „Die hier kann halb oder ganz offenbleiben, dann können wir uns verständigen, ohne jedesmal aufstehen zu müssen. Ist das nicht praktisch?“ Seine Worte hatte er mit mehrmaligem Fingerschnipsen gegen die Falttür untermalt. „Sie müssen nur laut schreien, haha.“

„Scherzkeks. Dafür gibt’s auch diese neue Technik, die man ‚Telefon‘ nennt“, hätte Simone ihm fast entgegnet.

Also sprintete sie nun durch die weit geöffnete Falttür und blieb vor dem ausladenden Tisch der Wollmaus stehen. Umgeben von teils umgekippten Aktenordnern, auf der Tischplatte neben dem Computer liegenden Unterlagen mit einem Locher darauf, sowie Kugelschreibern, von denen einer einen unschönen Fleck auf einem wichtigen Dokument hinterlassen hatte, thronte Wolfhart Woll vor einem wuchtigen Mahagonischreibtisch, einen genervten Ausdruck auf seinem feisten Antlitz.

Er lag mehr, als dass er saß, auf dem ihm vorbehaltenen breiten Luxus-Bürostuhl, den er gern in eine halb liegende Position verstellte; beide Füße hatte er auf die Tischplatte gelegt. So empfing er meist seine Untergebenen, um sie zunächst überschwänglich zu loben – und ihnen dann wie mit einem Dampfhammer meist ungerechtfertigte Kritik in ihre Schädel zu hämmern.

Und während er selbst sich, immer noch selbstzufrieden grinsend, danach auf seinem Sessel fläzte, schlichen die Gescholtenen mit hängenden Köpfer wieder durch die Falttür hinaus, passierten stumm die Chefsekretärin und verschwanden wie Geister durch deren Bürotür auf den langgezogenen Flur hinaus, um sich (die Frauen) entweder auf dem Klo auszuheulen oder (die Männer) einen Becher von der labbrigen Automatenplörre namens Kaffee zu genehmigen. Und den unschuldigen Automaten wutschnaubend zu treten, sollte der mal wieder streiken.

„Sie wünschen?“, erkundigte Simone sich nun artig und dachte: Soll ich dir faulem Sack einen Kaffee einschenken
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